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New York Times, 13.09.1992: Rucksackreisender führt Tagebuch, während er in der Wüste stirbt
(AP) – Am vergangenen Sonntag wurde in einem abgelegenen Waldlager im Landesinneren Alaskas ein junger Rucksackreisender tot aufgefunden. Eine Verletzung hatte ihn am Weiterkommen gehindert, Der Mann konnte bisher noch nicht identifiziert werden. Sein Tagebuch und zwei am Lager gefundene Zettel erzählen jedoch die bewegende Geschichte seines verzweifelten, von Tag zu Tag aussichtsloser werdenden Überlebenskampfes. Aus dem Tagebuch geht hervor, dass sich der Mann, ein etwa dreißig Jahre alter Amerikaner, vermutlich durch einen Sturz eine Verletzung zuzog und über drei Monate an sein Lager gefesselt war. Es beschreibt, wie er sich durch die Jagd und das Sammeln von Pflanzen und Früchten vor dem Verhungern zu bewahren suchte, und wie er trotz allem immer schwächer wurde. Einer der beiden Zettel ist ein Hilferuf, den er schrieb, als er sich auf Nahrungssuche begeben musste, und mit dem er auf sein Schicksal aufmerksam machen wollte („S.O.S. Ich brauche ihre Hilfe: Ich bin schwer verletzt, dem Tode nah. Ich bin zu schwach, um hier wegzukommen. Ich bin ganz allein. Dies ist kein Scherz. In Gottes Namen, bitte gehen sie nicht weg, bitte retten sie mich. Ich bin nicht weit, gehe jetzt Beeren sammeln. Bin gegen Abend wieder da. Danke, Chris McCandless. August?“).1Auf dem zweiten Zettel verabschiedet er sich von der Welt... Die am gerichtsmedizinischen Institut in Fairbanks durchgeführte Autopsi ergab, dass der Mann vermutlich Ende Juli verhungert ist. Die zuständigen Behörden entdeckten bei der Überprüfung der Sachen des Mannes einen Namen, von dem angenommen wird, dass es der des Toten ist. Da es bisher jedoch nicht gelungen ist, den Toten einwandfrei zu identifizieren, wird der Name von den Behörden weiterhin vertraulich behandelt.
Zum Film von Sean Penn[footnoteRef:1] [1:  Der folgende Bericht sowie das Interview in (II) stammen von führte Georg Diez. Quelle: Die Zeit, 24.01.2008 Nr. 05 (http://www.zeit.de/2008/05/Interview-Sean-Penn/komplettansicht)] 

Chris McCandless brach im Sommer 1990 auf, spendete die 25000 Dollar, die er für die Harvard Law School gespart hatte, der Wohlfahrtsorganisation Oxfam und machte sich ohne Geld auf seine Reise, die ihn von Atlanta weit in den Westen der USA führte, immer in den Westen, diesen amerikanischen Sehnsuchtsort, durch die öden Weiten von Texas und durch den magischen Grand Canyon, dann nach Norden, die Küste von Kalifornien hinauf, zu den Weizenfeldern von North Dakota bis nach Alaska, wo er mit einer Packung Reis, Gummistiefeln und ein paar russischen Romanen in den Schnee stapfte und ein Glück fand, das ihm zum Verhängnis wurde.
Chris McCandless ist eine uramerikanische Figur, die in der Tradition steht der Naturmystik, wie sie schon Henry David Thoreau in „Walden“ im 19. Jahrhundert beschrieben hat, und der pop-romantischen Verherrlichung des Drop-out, wie sie Jack Kerouac in „On the Road“ betrieben hat. Bei Chris kam zum Ekel vor der Normalität noch ein moralischer Rigorismus, der Sean Penn besonders imponiert zu haben scheint. Sein eindrucksvoller Film ist Hagiografie und Zivilisationskritik in einem. Die Art, wie man sein Leben lebt, kann auch die Kunst in eine Bedingungslosigkeit treiben. Sean Penn führt das in all seinen Rollen vor. Selbst sein politisches Engagement ist hollywoodreif. Er besuchte 2002 den Irak, weil er nicht glaubte, dass es dort Massenvernichtungswaffen gab; er reiste 2005 als Journalist nach Iran, weil er über das Leben im Reich der Mullahs berichten wollte; er traf sich 2007 mit dem venezolanischen Präsidenten Hugo Chávez, um seinen Lieblingsfeind George W. Bush mal wieder zu ärgern. Und als er 2005 von CNN gefilmt wurde, wie er den Flutopfern des Hurrikans Katrina in New Orleans half, da konnte man tatsächlich denken, dass man einen Katastrophenfilm eingeschaltet hatte.
 Interview mit Sean Penn
In seinem neuen Film „Into the Wild“ erzählt Sean Penn die Geschichte eines Mannes, der nach Alaska aufbricht und den Tod findet. Ein Gespräch über Außenseitertum, Wildnis und Freiheit.
Es ist kalt in dem Londoner Hotelzimmer, in dem Sean Penn sitzt. Er trägt Jeans und Bauarbeiterstiefel, eine graue Bomberjacke und einen Gesichtsausdruck, als sei gerade sein Lieblingshund überfahren worden. Dabei ist es einfach die Welt, die ihn ankotzt. Er ist schließlich Idealist. Sean Penn gilt als Extremist, in seinen Schauspielrollen wie in seinen Regiearbeiten. Sein Spielfilm „Into the Wild“ ist nun eine Feier des Außenseiters und eine Feier Amerikas. Penn erzählt darin von Chris McCandless, der mit dem College fertig ist, die Eltern sind stolz und zufrieden – da verschwindet er, verschwindet für zwei Jahre und wird erst gefunden, als es zu spät ist: Er hat den Traum gelebt, er ist ihm bis nach Alaska gefolgt und weiter, bis in den Tod. „Into the Wild“ beruht auf einer wahren Geschichte, und als Sean Penn das Buch in die Hände bekam, mit dem Jon Krakauer in den neunziger Jahren einer ernüchterten Generation ihren Bestseller schenkte, las er es in einer Nacht durch und dann noch einmal, und dann kaufte er die Filmrechte, weil er wusste, dass er einen Freund gefunden hatte, wenn auch einen toten.
UR-Behelfe Schulamt Innsbruck – FI Dr. Christoph Thoma
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DIE ZEIT: Wir haben zwanzig Minuten, Mister Penn.
Sean Penn: Keine Ahnung, ich bin nicht der Cop. 
Die blonde Pressefrau, die am Fenster sitzt und auf ihrem Laptop herumtippt, nickt zu uns herüber. Zwanzig Minuten. Sean Penn prüft noch einmal kurz, ob hinter seinem rechten Ohr wirklich noch die Zigarette klemmt. Sie klemmt.
ZEIT: Wären Sie gern mit Chris McCandless befreundet gewesen?
Penn: Ich war auf dem Set, wo wir den Bus aufgebaut hatten. Ein Bus wie der, in dem Chris verhungert ist. Wir waren im gottverlassenen Niemandsland. Zwischen den einzelnen Einstellungen bin ich immer wieder an den Rand des Sets gegangen, habe auf die Berge geschaut und nachgedacht oder einfach gepinkelt. Was man eben so macht da draußen in der Wildnis. Eines Tages sah ich eine Art Leuchten über der Ebene. Und als ich wieder zurück am Set war, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass da jemand neben mir stand. Ich war ziemlich genervt und sah mich nach jemandem um, der den Typ vom Set schmeißen konnte. Dann dachte ich: Moment mal, das Profil kennst du doch?! Aber der Typ war weg. Einfach weg. Na ja, ich würde sagen, Chris ist immer noch da. Er ist da draußen, irgendwo.
ZEIT: Sie wurden ein wenig paranoid, als Sie den Film drehten?
Penn: Das ist nicht paranoid. Ich wollte nur, dass er da ist. Ich wollte, dass sich unsere Wege kreuzen.
ZEIT: War es seltsam für Sie, dass die Filmfigur Chris heißt – wie Ihr Bruder, der 2006 gestorben ist?
Penn: Es war nicht seltsam. Es war einfach so. Punkt.
ZEIT: Über was hätten Sie mit Chris gesprochen, wenn Sie ihn getroffen hätten?
Penn: Über alles. Ich weiß nicht. Ich plane meine Unterhaltungen nicht im Voraus.
ZEIT: Chris war ein widersprüchlicher Charakter. Sehr offen und sympathisch – und dabei kaum gebunden. Fast scheint es, als habe er Menschen verletzt, weil er sich so leicht wieder von ihnen verabschiedet hat.
Penn: Wissen Sie, was ich glaube? Dass wir in eine Welt hineingeboren werden, in der sich niemand die Zeit nimmt, der zu werden, der er ist – und all diese Menschen, die nicht sie selbst sind, verletzen die wenigen Menschen, die sich diese Zeit nehmen.  
ZEIT: Am Ende des Films, als Chris verhungernd im Bus kauert, versteht er, dass das Glück, das er in der Wildnis gesucht hat, nur dann Glück ist, wenn man es mit jemandem teilen kann. Ein Zitat von Tolstoi.
Penn: Man muss etwas besitzen, bevor man es teilen kann. Erst am Ende war ihm das gelungen.
ZEIT: Ist es schwierig, mit Ihnen befreundet zu sein?
Penn: Ich habe gute Freunde, wenn Sie das meinen.
ZEIT: Was braucht denn Freundschaft?
Penn: Ich habe vor einer langen Zeit mal mit dem französischen Regisseur Louis Malle gedreht. Wir haben über das Drehbuch geredet, es ging um zwei Menschen, die sich verlieben. Louis, habe ich gesagt, wie soll sich diese Frau denn in diesen Mann verlieben? Mit Frauen, hat Louis gesagt, ist es doch ganz einfach: Entweder sie mögen dich, oder sie mögen dich nicht. In diesem Sinn bin ich eine Frau. Entweder ich mag jemanden. Oder nicht.
ZEIT: Chris musste seine Reise machen, um zu dieser Klarheit zu gelangen.
Penn: Es war ein Kreis, der sich schließen musste. Chris musste in die Wildnis, um herauszufinden, was sein Platz in dieser Gesellschaft sein könnte. Um dann zu helfen, die Gesellschaft besser zu machen.
ZEIT: Was hat Sie denn an dem Buch interessiert, als Sie es zuerst gelesen haben?
Penn: Lärm, Lärm, Lärm, Lärm. Freiheit.
ZEIT: Muss es denn etwas Autobiografisches geben, damit Sie ein Filmstoff reizt?
Penn: Die Antwort ist natürlich: Ja. Aber man kann nie so direkt sagen, wie genau einen ein Filmstoff anspricht. Man muss es fühlen. Und wenn man etwas fühlt, dann heißt das, dass man es kennt. Als ich den rostigen alten Schulbus auf dem Cover des Buches das erste Mal sah, dachte ich, das kenne ich doch. Es war wie etwas, das Teil von mir ist.
ZEIT: Haben Sie im Originalbus gedreht?
Penn: Nein. Als ich das erste Mal bei dem Bus in Alaska war, da war mir klar, diesen Ort will ich nicht dadurch zerstören, dass die Crew überall herumtrampelt. Und Dokumentarfilme sind ja auch nicht wahrer als Spielfilme. Wenn man am Originalschauplatz dreht, vermittelt sich nicht unbedingt das, was man fühlt, wenn man dort ist. Man muss also versuchen, einen Ort zu finden, der visuell das ausdrückt, was der Originalschauplatz an Emotionen auslöst.
ZEIT: Das klingt so, als glaubten Sie nicht an Analyse?
Penn: Ich glaube nicht an Antworten. Es gibt keine verdammten Antworten auf die wichtigen Fragen.
ZEIT: Aber den Weg von Chris, seine Suche, sein Schicksal, wollten Sie erklären.
Penn: Nicht erklären.
ZEIT: Zeigen. Beschreiben.
Penn: Das Gefühl ausdrücken, das ich hatte bei dieser Geschichte. Gefühle sind keine Ideen. Gefühle sind Bilder.
ZEIT: Aber es ist eine Suche.
Penn: Natürlich, eine Suche. Eine Vision von Leben, die jeder Mensch kennt.
ZEIT: Wie Sie einmal gesagt haben: Die Frage ist nicht, ob man lernt, richtig zu leben. Sondern richtig zu sterben.
Penn: Der Tod gibt dem Leben seinen Sinn. Es sind die Religionen, die das umdrehen, all diese menschenvernichtenden Religionen. Alle. Das ist der Lärm, der mich so ankotzt. Ich vertraue darauf, dass die Menschen eine Religion haben. Als Individuen, nicht als Gruppe. Wie bitte, man muss zu einem Club gehören, um etwas glauben zu dürfen? Das Einzige, was man mit Sicherheit sagen kann und worin sich die Wissenschaft und die Religion einig sind: Wir werden sterben. Wenn wir den Tod akzeptieren als die einzige wirkliche Veränderung in unserem Leben, dann haben wir auch die Möglichkeit, ein paar Antworten darauf zu finden, was wir mit unserem Leben anfangen sollen.
ZEIT: Bescheidener.
Penn: Das wäre meine Hoffnung.
ZEIT: Die Religiosität, die in Ihrem Film aufscheint, hat dabei etwas sehr Amerikanisches – der Gedanke nämlich, dass die Natur Amerikas wahre Religion ist.
Penn: Die Natur ist der beste Ort, eine Art von Bescheidenheit zu lernen. Dort wirst du vielleicht keine wahren Antworten finden. Aber du wirst sicher die falschen Antworten vergessen, mit denen du dich umgibst.
ZEIT: Ihre spirituelle Erfahrung ist Surfen.
Penn: Spirituell? Ich würde eher sagen, dass es ein Geheimnis ist. Und das gefällt mir.
ZEIT: Es gibt Leute, die Ihren Film patriotisch nennen.
Penn: Klingt gut, finde ich.
ZEIT: Weil es das wahre, das gute Amerika ist, der Einzelne, der Outcast, der nach Westen geht, um Freiheit zu finden oder wenigstens den Tod?
Penn: Ich würde das nicht so einfach in Worte packen. Meine Erfahrung mit Amerika ist anders. Amerika ist wie ein Gedicht, und jedes Mal, wenn ich durch das Land reise, gibt es ein paar neue Verse. Der Sinn liegt in den Dingen. Man muss nur genau hinsehen, genau hinhören.  
ZEIT: Sie haben gesagt, dass Sie nun endlich wissen, was der tiefere Grund dafür ist, dass Sie Filme machen.
Penn: Das ist eine sehr private Sache. Ich kann nur sagen, dass ich vor zehn Jahren vielleicht die Hoffnung hatte, dass Filme die Welt verändern können. Filme sind aber keine Medizin. Wir haben sehr viele Filme gemacht, aber die Dinge laufen nicht viel besser. Vielleicht hatten wir aber einfach nicht den richtigen Film zur richtigen Zeit.
ZEIT: Warum ist es so schwierig, gut zu sein?
Penn: Das ist die falsche Frage. Die Frage ist nicht, warum so wenige Menschen gut sind, sondern warum so viele schlecht sind

Zitate aus dem Film 
Grüße aus Fairbanks! Dies wird meine letzte Nachricht an Dich sein, Wayne. Bin vor zwei Tagen hier angekommen. Das Trampen in der Gegend um den Yokon lief nicht so gut. Aber jetzt bin ich endlich hier. Schicke bitte all meine Post an den Absender zurück. Es kann noch lange dauern, bis ich wieder im Süden bin. Dieses Abenteuer geht vielleicht tödlich aus, und es kann sein, dass du nie wieder von mir hören wirst. Ich möchte aber, dass du weißt, wie sehr ich dich bewundere. Ich breche nun in die Wildnis auf. (Alex. Postkarte von Chris McCandles an Wayne Westerberg vom 27. April 1992).[footnoteRef:2]  [2:  J. Krakauer, Wildnis, 13.] 

Was ich wünschte, war Bewegung und nicht ein ruhiges Dahinfließen des Lebens. Es verlangte mich nach Aufregungen und Gefahren, nach Selbstaufopferungen um eines Gefühls willen. In mir war ein Überschuss von Kraft, der in unserem stillen Leben keinen Raum zur Bestätigung fand (Leo N. Tolstoi, Familienglück; von Chris McCandless angestrichene Passage in einem Buch, das man bei der Leiche fand)[footnoteRef:3]  [3:  J. Krakauer, Wildnis, 30.] 

Es lebe das urzeitliche, reißende Raubtier!
Und Captain Ahab ebenfalls!
Alexander Supertramp
Mai 1992
(Von Chris McCandless geschriebener Wandspruch in dem ausrangierten Bus („Magic Bus“), in Bezugnahme auf eine Stelle in Jack Londons „Ruf der Wildnis“)[footnoteRef:4]  [4:  J. Krakauer, Wildnis, 64] 

Wo sind deine Eltern? – Die leben ihre Lügen weiter wie zuvor. (Chris McCandless zum Hippie-Paar)
Bei diesem Leben wurde das urzeitliche, reißende Raubtier in Buck immer stärker. Aber nur ganz im geheimen wuchs es. Die Schlauheit und Verschlagenheit, die er sich hier im Norden erworben hatte, halfen ihm, es im Zaun zu halten. (Jack London, Ruf der Wildnis)[footnoteRef:5] [5:  J. Krakauer, Wildnis, 64.] 

Noch niemand ward von seinem Genius in die Irre geführt. Mag das Ergebnis auch körperliche Schwäche sein, so kann doch vielleicht niemand sagen, dass die Folgen zu bedauern seien, denn dieses Leben war höheren Grundsätzen gemäß. Wenn uns Tag und Nacht so erscheinen, dass wir sie mit Freude begrüßen, wenn das Leben einen Duft ausströmt wie Blumen und würzige Kräuter, wenn es spannkräftiger, sternenreicher und mehr unsterblich wird – dann ist dies unser Erfolg. Die ganze Natur beglückwünscht uns, und wir haben Grund, uns einen Augenblick lang selig zu preisen. Die reichsten Gewinste, die höchsten Werte werden am seltensten geschätzt. Wir kommen nur zu leicht dahin, an ihrem Dasein zu zweifeln. Wir vergessen sie bald. Und doch sind sie höchste Wirklichkeit. [...] Die wahre Ernte meines täglichen Lebens ist etwas so Unfassbares, Unbeschreibliches wie Himmelsfarben am Morgen und Abend. Ein wenig Sternenstaub, ein Stückchen Regenbogen – das ist alles. (Henry David Thoreau, Walden: Ein Leben in den Wäldern Von Chris McCandless angestrichene Passage eines Buches, das man bei der Leiche fand.)[footnoteRef:6] [6:  J. Krakauer, Wildnis, 78.] 

Anstatt Liebe Berechenbarkeit oder Geld oder Fairness. Gebt mir Wahrheit! (Henry David Thoreau, Walden: Ein Leben in den Wäldern) 
Mit Recht sagte Sergeeji Michailowitsch, dass es im Leben nur ein unzweifelhaftes Glück gebe: für einen anderen zu leben. Ich habe viel erlebt, und glaube, dass ich jetzt gefunden habe, was ich zu meinem Glück brauche. Ein stilles, zurückgezogenes Leben in unserer ländlichen Einsamkeit, mit der Möglichkeit, den Menschen Gutes zu tun, denen man so leicht Gutes tun kann und die so wenig daran gewöhnt sind; ferner Arbeit, eine Arbeit, von der man sich einen Nutzen verspricht; ferner Erholung, die Natur, Bücher, Musik, die Liebe zu einem geliebten Menschen, das ist mein Glück, das höchste, das ich mir denken kann. Und nun zu alledem noch eine Lebensgefährtin wie Sie und vielleicht eine Familie – das ist alles, was ein Mensch sich nur wünschen kann. (Tolstoi, Familienglück. Von Christ McCandless angestrichene Passage in Tolstois Buch, das man bei der Leiche fand)[footnoteRef:7] [7:  J. Krakauer, Wildnis, 265.] 

Aufgaben
Schildere die drei Szene, die dich am meisten berührt haben.
Fasse Sean Penns Charakterisierung der Persönlichkeit von Chris McCandless / Alexander Supertramp zusammen.
Kommentiere zwei der oben angeführten Filmzitate.
Literaturtipp:
Buch: Jon Krakauer, In die Wildnis. Allein nach Alaska
Film: Sean Penn Dokumentation („The call oft the wild“)
